Duale Studienformen in Deutschland. Ein Angebot im produktiven Umgang mit studentischer Heterogenität? by Berg, Thomas
Berg, Thomas
Duale Studienformen in Deutschland. Ein Angebot im produktiven Umgang
mit studentischer Heterogenität?
Die Hochschule : Journal für Wissenschaft und Bildung 23 (2014) 2, S. 88-103
Empfohlene Zitierung/ Suggested Citation:
Berg, Thomas: Duale Studienformen in Deutschland. Ein Angebot im produktiven Umgang mit
studentischer Heterogenität? - In: Die Hochschule : Journal für Wissenschaft und Bildung 23 (2014)
2, S. 88-103 - URN: urn:nbn:de:0111-pedocs-162395
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0111-pedocs-162395
in Kooperation mit / in cooperation with:
https://www.hof.uni-halle.de
Nutzungsbedingungen Terms of use
Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares,
persönliches und beschränktes Recht auf Nutzung dieses
Dokuments. Dieses Dokument ist ausschließlich für den
persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch bestimmt. Die
Nutzung stellt keine Übertragung des Eigentumsrechts an diesem
Dokument dar und gilt vorbehaltlich der folgenden
Einschränkungen: Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments
müssen alle Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf
gesetzlichen Schutz beibehalten werden. Sie dürfen dieses
Dokument nicht in irgendeiner Weise abändern, noch dürfen Sie
dieses Dokument für öffentliche oder kommerzielle Zwecke
vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen, vertreiben oder
anderweitig nutzen.
We grant a non-exclusive, non-transferable, individual and limited
right to using this document.
This document is solely intended for your personal, non-commercial
use. Use of this document does not include any transfer of property
rights and it is conditional to the following limitations: All of the
copies of this documents must retain all copyright information and
other information regarding legal protection. You are not allowed to
alter this document in any way, to copy it for public or commercial
purposes, to exhibit the document in public, to perform, distribute or
otherwise use the document in public.
Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.
















Seit ca. vierzig Jahren existiert in 
Deutschland mit dem dualen Studium 
ein Studienformat im Bereich zwischen 
akademischer und beruflicher Ausbil-
dung. Diese Studienform verknüpft wis-
senschaftsbezogene und berufsprakti-
sche Bildungsangebote miteinander. 
Spezifisch für die deutsche duale Be-
rufsausbildung ist die Verzahnung von zwei Lernorten (Ausbildungsbe-
trieb und Berufsschule bzw. Berufsakademie für den tertiären Bildungs-
bereich.  
Gegenwärtig weisen die Studienangebote, welche unter der Bezeich-
nung „dual“ angeboten werden, eine große Vielfalt hinsichtlich der For-
mate und Strukturen auf. Die Angebote unterscheiden sich im Wesentli-
chen durch die Gestaltung der Studienphasen und die Beziehung der 
Lernorte. Die Lernorte werden diesbezüglich zum einen curricular ver-
zahnt in duale Studiengänge integriert. Andererseits gibt es auch Formen 
ohne curriculare Verbindung zwischen den Lernorten, was einer Paralleli-
tät entspricht. Im Rahmen der dualen akademischen Erstausbildung diffe-
renziert man zudem zwischen Formaten, die eine betriebliche bzw. fach-
schulische Berufsausbildung in das Studium integrieren (ausbildungsinte-
grierend) und denen, die längere Praxisphasen ohne Berufsabschluss mit 
dem Studium verbinden (praxisintegrierend). Grundsätzlich nehmen die 
Praxisphasen im Vergleich zu traditionellen Studiengängen einen deut-
lich größeren Umfang ein. Darüber hinaus erfolgt eine engere inhaltliche 
Abstimmung mit der Hochschule bzw. der Berufsakademie (vgl. WR 
2013: 7-10). In den vergangenen Jahren konnte diesbezüglich ein deutlich 
stärkeres Wachstum der praxisintegrierenden gegenüber den ausbildungs-
integrierenden dualen Studiengängen im Bereich der Erstausbildung beo-
bachtet werden. (vgl. BIBB 2012: 21 ff., BIBB 2013: 22 ff.). 
Im Unterschied dazu erheben begleitende Studienangebote (ausbil-
dungsbegleitend, praxisbegleitend und berufsbegleitend) nicht den An-
spruch, beide Lernorte systematisch und curricular zu verzahnen. Dabei 
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werden keine Kooperationsverträge zwischen der Hochschule und dem 
Praxispartner geschlossen und Praxisphasen nicht durch Hochschullehrer/ 
-innen betreut (Minks/Netz/Völk 2011: 23 ff.). 
Der folgende Artikel möchte die aktuelle Situation der dualen Stu-
dienformen in Deutschland beschreiben sowie mögliche Neuausrichtun-
gen und Typologien dieses Studienformates aufzeigen. Im Anschluss 
wird der Frage nachgegangen: Können duale Studienformen – wenn ja, 
unter welchen Bedingungen – ein Angebot der Hochschulen im produkti-




Insgesamt nehmen die dualen Studiengänge aktuell mit sechs Prozent al-
ler Studiengänge (bzw. 3,3 Prozent der Studierenden) in Deutschland nur 
eine Nischenposition ein (vgl. WR 2013: 6). Abiturientinnen und Abituri-
enten in der Erstausbildung bilden mit ca. 75 Prozent die Mehrheit der 
Studierenden in dualen Studiengängen1 (Mucke 2003: 4, Kupfer/Köhl-
mann-Eckel/Kolter 2014: 27). Da sie über die klassische Hochschulzu-
gangsberechtigung verfügen, entsprechen sie der Zielgruppe einer regulä-
ren Erstausbildung im Studienbereich (Minks/Netz/Völk 2011: 23 ff., 
BIBB 2012: 37 ff.).  
Die Attraktivität des dualen Studiums ergibt sich durch die Kombina-
tion der akademischen Ausbildung, einer Vergütung während des Studi-
ums und hohen Übernahmequoten im Zuge des Berufseinstiegs. Ergeb-
nisse des Entwicklungsprojektes „Analyse und Systematisierung dualer 
Studiengänge an Hochschulen“ belegen diese Aspekte. Demnach gaben 
61 Prozent der befragten Unternehmen an, dass alle dualen Absolventin-
nen und Absolventen nach Studienende in ein reguläres Beschäftigungs-
verhältnis übernommen werden (Kupfer/Köhlmann-Eckel/Kolter 2014: 
36). Im Durchschnitt nehmen 89 Prozent der erfolgreich dual Studieren-
den direkt nach Studienabschluss ein Arbeitsverhältnis auf (ebd.: 36). 
Die eher homogene Struktur der Studierenden (bezogen auf alle Stu-
diengänge inklusive der dualen Studiengänge) belegen Zahlen der Auto-
rengruppe Bildungsberichterstattung (2012). Demnach verfügen in den 
Hochschulen insgesamt 76 Prozent der Studienanfänger/-innen (Stand 
2010) über die klassische Hochschulzugangsberechtigung, welche am 
                                                          
1 Ausbildungs- und praxisintegrierende duale Studiengänge werden mit einem Satz von ca. 
75 Prozent angeboten. Diese richten sich an vor allen an Jugendliche mit Hochschulzu-
gangsberechtigung. 
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Gymnasium, Fachgymnasium und/oder einer Gesamtschule erworben 
wurde. Im universitären Bereich liegt der Studierendenanteil mit 90 Pro-
zent dabei noch deutlich höher als im Bereich der Fachhochschulen mit 
52 Prozent. (Wolter/Geffers 2013: 28-29)  
Studierende des Dritten Bildungswegs, die über ihre berufliche Quali-
fikation eine Hochschulzugangsberechtigung erworben haben, nehmen 
unter den Studienanfängern und Studienanfängern lediglich einen Anteil 
von rund 2,1 Prozent ein. Im universitären Bereich lag der Anteil mit 1,9 
Prozent niedriger als an Fachhochschulen mit 2,5 Prozent (Autorengrup-
pe Bildungsberichterstattung 2012: 297). Dadurch werden Annahmen, 
dass Hochschulstudien attraktiv für Personen mit abgeschlossener Be-
rufsausbildung und Berufserfahrung seien, zumindest relativiert (Minks/ 
Netz/Völk 2011: 23 ff., BIBB 2012: 37 ff.).  
Als Zwischenfazit kann festgehalten werden, dass duale Studienfor-
men aktuell noch kein wesentliches Element und Instrument der Hoch-
schulen im Umgang mit Heterogenität sind. Aufgrund der Schnittstellen-
funktion im Bildungssystem, den neuen Kooperationsformen von Hoch-
schulen und Praxispartnern sowie der deutlich gesteigerten Nachfrage 
von Studierenden und Unternehmen könnte der Anteil dieses Typus je-
doch deutlich wachsen und zunehmende bildungspolitische Bedeutung 




Die große Vielfalt der angebotenen und als dual gekennzeichneten Stu-
dienformen führte und führt im Wesentlichen dazu, dass dieses Studien-
segment als kompliziert im Zugang und der Umsetzung sowie als wenig 
transparent sowohl für Studierende als auch für Praxispartner wahrge-
nommen wird. In diesem Zusammenhang galt und gilt es, eine Neuaus-
richtung sowie Transparenz zu realisieren. Diese Forderung bildete 2013 
einen zentralen Aspekt der Empfehlungen des Wissenschaftsrats zu den 
dualen Studienformen in Deutschland (WR 2013: 21).  
Gegenwärtig werden zwar sehr viele Studienformen als duale angebo-
ten, aber nicht in allen Fällen entsprechen diese den bildungspolitischen 
Anforderungen, welche an duale Studienangebote gestellt werden. Ent-
sprechend empfiehlt es sich, das duale Studium in einem ersten Schritt zu 
definieren. Im Rahmen des dualen Studiums sollten das berufspraktische 
und das akademische Element gleichwertige Teile bilden. Die konstituie-
renden und wesentlichen Merkmale dieses Ausbildungsformats liegen 
demnach in der Dualität als Verbindung und Abstimmung von mindes-
tens zwei Lernorten sowie in der Kennzeichnung als wissenschaftliches 
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bzw. wissenschaftsbezogenes Studium. Beide Merkmale sollten zudem 
folgenden Mindestanforderungen entsprechen: Dualität verlangt sowohl 
einen angemessenen Umfang der Praxisanteile als auch eine Verbindung 
und Abstimmung der Lernorte. Diese Verbindung sollte dabei strukturell 
mindestens durch eine organisatorische Koordinierung der Lernorte reali-
siert werden. Darüber hinaus empfiehlt sich die Nähe des Studienfachs 
zur beruflichen Ausbildung bzw. Tätigkeit. (vgl. WR 2013: 22) 
Ein Studium bezeichnet ein zumindest wissenschaftsbezogenes Aus-
bildungsformat, welches den KMK-Vorgaben für Einrichtungen des terti-
ären Bereichs entspricht (vgl. KMK 2004). Das Studium kann dabei eine 
akademische Erstausbildung oder Weiterbildung darstellen (WR 2013: 
23). 
















Aufgrund der Diversität der dualen Studienangebote empfahl der Wissen-
schaftsrat im Jahr 2013, deren konkrete Ausgestaltung entlang von sechs 
Dimensionen transparent darzustellen – nicht zuletzt, um das Angebot für 
Studieninteressierte und Praxispartner nachvollziehbar zu machen und 
den inhaltlichen Mehrwert gegenüber traditionellen Ausbildungswegen 
zu verdeutlichen. Diese sechs Dimensionen umfassen: 1. die Beziehung 
der Lernorte, 2. den wissenschaftlichen Anspruch des Studiengangs, 3. 
die Gestaltung des Praxisbezugs, 4. die Leistungen des Praxispartners, 5. 
Unterstützungsleistungen der Hochschulen sowie 6. die Kosten und Fi-
nanzierung.  
Duale Studienangebote sollten – so die Empfehlung des Wissen-
schaftsrates – mindestens die Dimensionen 1-3 umfassen. Im Rahmen der 
formalen und organisatorischen Ausgestaltung sollten demnach Verträge, 
Kooperationserklärungen und -vereinbarungen sowie Studiengangsbe-
schreibungen und Curricula existieren, welche die o.a. Dimensionen 1-3 
im Detail beschreiben und verdeutlichen. (Vgl. WR 2013: 24-25) 
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Duale Studienformen – ein Angebot im Umgang mit Heterogenität? 
 
Im Folgenden soll diese Fragestellung mit Hilfe zweier kommentierter 
Thesen beantwortet werden.  
 
These 1: Bisher richtet sich das duale Studium an nichttraditionelle Stu-
dierende, wurde tatsächlich aber hauptsächlich von traditionellen Studie-
renden wahrgenommen. Eine stärkere Fokussierung auf den Weiterbil-
dungsbereich und somit auch die Ansprache von neuen Zielgruppen (be-
ruflich Qualifizierte) könnte das Angebot der Hochschulen im Umgang 
mit Heterogenität bereichern.  
Die Beschreibung der Ausgangssituation im Bereich der dualen Stu-
diengänge zeigte, dass diese aktuell nur eine Nischenposition einnehmen 
und nicht durch eine heterogene Studierendenschaft geprägt werden. 
Vielmehr dominieren auch bei der dualen Studienform die traditionellen 
Studierenden (WR 2013: 6). Dafür könnte es folgende Gründe geben:  
 Die Intransparenz der Darstellung dualer Studiengänge: Seit 2003 
existiert vom Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) eine Systematisie-
rung dualer Studiengänge, welche 2013 durch die Empfehlungen des WR 
unterstrichen wurde. Sie fokussiert das zentrale Merkmal dualer Studien-
gänge – die strukturelle Kombination des hochschulischen Lernens mit 
der betrieblichen Anbindung der Studierenden. Zwar greifen mittlerweile 
einige Hochschulen Deutschlands diese Systematisierung auf, um ihre 
dualen Studiengänge zu charakterisieren, aber flächendeckend hat sich 
diese Typologie noch nicht durchgesetzt. (Kupfer/Köhlmann-Eckel/Kol-
ter 2014: 38). Viele Hochschulen und Hochschulverbünde verwenden zur 
Kennzeichnung dualer Studiengänge eigene Bezeichnungen wie Koope-
rative Ingenieurausbildung,2 Verbundstudium,3 Studium im Praxisver-
bund4 oder StudiumPlus.5 Die Studiengänge werden bezüglich der Ver-
knüpfung und Verzahnung von Lernorten sehr unterschiedlich ausgestal-
tet, sodass eine systematische Abgrenzung und Identifizierung der Studi-
                                                          
2 so die Hochschule Bochum, http://www.hochschule-bochum.de/fileadmin/media/CareerSe 
rvice/PDFs/KIA-Infomationen-f%C3%BCr-Unternehmen.pdf (Zugriff: 18.11.2014)  
3 so die Hochschule dual in Bayern, http://www.hochschule-dual.de/unternehmen/duales-ba 
chelorstudium/verbundstudium/verbundstudium.html (Zugriff: 18.11.2014) 
4 so die Universität Kassel, http://www.uni-kassel.de/ukt/unsere-angebote/duales-studium/st 
artseite.html (Zugriff: 18.11.2014) 
5 so die Technische Hochschule Mittelhessen, http://www.studiumplus.de/wps/splus/home/ 
studiumplus/ (Zugriff: 18.11.2014) 
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engangtypen sowohl für Studieninteressierte als auch für Unternehmen 
schwer möglich ist (ebd.: 39) 
 Das Prinzip „Bestenauslese“ seitens der Unternehmen: Die Rekrutie-
rung von Fach- und Nachwuchsführungskräften (einem wesentlichen Be-
standteil der Personalentwicklung) bildet für viele Unternehmen einen 
entscheidenden Grund, sich im Bereich des dualen Studiums zu engagie-
ren. Eine quantitative Befragung von Unternehmen, die duale Studienan-
gebote realisieren, ergab die Einschätzung, dass 57 Prozent dadurch die 
„besten Fach- und Nachwuchskräfte“ finden (ebd.: 31). 
 Qualitätssicherung als „Motor der Bestenauslese“: Absolventen und 
Absolventinnen der dualen Studiengänge kommen im Anschluss des Stu-
diums vor allen in Fach- und Führungspositionen der mittleren Unterneh-
mens- und Managementebene zum Einsatz (ebd.: 25-26). Hinsichtlich der 
Qualitätssicherung des dualen Studiums geben 97 Prozent der befragten 
Unternehmen an, diese „durch eine sorgsame Auswahl der zukünftigen 
dual Studierenden“ zu gewährleisten (ebd.: 34). In diesem Kontext kom-
men aufwändige Auswahlverfahren zum Einsatz (z.B. mehrtägige Assess-
ment-Center). Die Bestenauslese ist somit kein zufälliges Element, son-
dern selbst ein wesentlicher Teil des Konzepts dualer Studiengänge (vgl. 
Holtkamp 1996: 13).  
 Fokussierung auf den traditionellen Studierendentypus: Dieser As-
pekt greift aber vor allen bei größeren Betrieben (Unternehmen ab 250 
bis 1.000 Mitarbeiter) im Bereich der KMU, von denen sich ca. 70 Pro-
zent an dualen Studiengängen beteiligen (Kupfer 2013: 26). Sie verfügen 
über eigenständige Abteilungen im Bereich Personal sowie Forschung 
und Entwicklung. Im Ergebnis werden dadurch jedoch vor allen Personen 
rekrutiert, welche eher dem traditionellen bzw. regulären Studierendenty-
pus entsprechen und wenig heterogene Studierendenmerkmale aufweisen. 
 Undifferenzierte Studiengänge und fehlender Bezug von Lehrenden 
zum dualen Studienformat: In Deutschland gibt es bei den dualen Studi-
engängen Mischtypen, in denen ausbildungs- und praxisintegrierend stu-
diert werden kann. Zur fehlenden Abgrenzung kommen Defizite bei der 
Organisation, da duale Studiengänge vor allen an Fachhochschulen so or-
ganisiert werden, dass sie sowohl von Studierenden des regulären Studi-
engangs als auch des dualen Studiengangs besucht werden können (inte-
griertes Angebot). Daraus resultieren Probleme für das Lehrpersonal hin-
sichtlich der Ansprache und Integration der Studierenden, da nicht er-
kennbar ist, welche Form des Studiums von den Studierenden absolviert 
wird. (Kupfer/Köhlmann-Eckel/Kolter 2014: 39).  
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Die dargestellten Gründe für die bisherige Nischenposition dualer Studi-
engänge und die Dominanz traditioneller Studierender zeigen jedoch 
auch mögliche Potenziale auf. Diese könnten sich im Bereich der transpa-
renten Darstellung und Beschreibung der Studienangebote sowie im Kon-
text einer besseren Ausgestaltung der ergänzenden sechs Dimensionen 
sowohl durch die Hochschulen als auch durch die Praxispartner ergeben. 
Darüber hinaus könnte eine gezieltere Ansprache anderer Zielgruppen – 
etwa im Bereich der Weiterbildung mit berufs- und praxisintegrierenden 
dualen Studienwünschen – weitere Entwicklungschancen eröffnen und 
somit den Prozess der Heterogenisierung der Studierendenschaft positiv 
beeinflussen.  
Gerade die Öffnung dualer Studienangebote für beruflich Qualifizier-
te birgt wichtige Entwicklungschancen. Erste Erfahrungen in Projekten 
zur Öffnung von Hochschulen zeigen, dass es sich bei der Gruppe der 
nichttraditionellen Studierenden um keine Risikogruppe im Hochschulbe-
trieb handelt. Das Vorbildungs- und Vorleistungsniveau wirkt sich viel-
mehr positiv auf die Weiterbildungs- und Studienmotivation aus (Fromm-
berger 2012: 174ff.).  
Ähnlich argumentieren Jürgens und Zinn (2012: 39ff.), die den nicht-
traditionellen Studierenden ein höheres Studienfachinteresse zuschreiben. 
Darüber hinaus nutzen beruflich Qualifizierte besser ressourcenbezogene 
Lernstrategien und erarbeiten sich intensiver eine fachspezifische Wis-
sensbegründung (Balls/Hansen 2013: 8). Für Studierende im MINT-
Bereich konnte im Vergleich zu traditionell Studierenden zudem eine 
bessere mathematische und naturwissenschaftliche Grundbildung festge-
stellt werden (Zinn 2012: 284). Zwar fehlen diesbezüglich noch weitere 
empirische Untersuchungen und Ergebnisse von Vergleichen für Studie-
rende außerhalb des MINT-Bereichs, aber eine positive Grundtendenz 
lässt sich durchaus ableiten.  
Eine weitere Öffnung für beruflich Qualifizierte verlangt jedoch vor 
allen sehr flexible, d.h. orts- und zeitunabhängige Studienmodelle, die 
bislang nur unzureichend angeboten werden (vgl. Kupfer/Köhlmann-
Eckel/Kolter 2014: 39). 
 
These 2: Bisher fehlen Kooperationen zwischen Hochschulen und KMU 
(speziell Klein- und Kleinstbetrieben mit Mitarbeiterzahlen zwischen 10 
und 100 bzw. 250). Entsprechend findet die Entwicklung des dualen Stu-
dienangebots primär mit der Industrie und Großunternehmen statt. Da-
durch hemmen duale Studiengänge ihr eigenes heterogenes Wachstum, 
da sie aktuell vor allem die Zielgruppe einer regulären Erstausbildung im 
Studienbereich ansprechen und weitere (z.B. nichttraditionelle Studieren-
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de) kaum Zugang finden. Die dualen Studiengänge blockieren sich damit 
in ihrer möglichen Anwendungsvielfalt.  
Den Studierenden und Absolventen dualer Bachelorstudiengänge 
wird bundesweit sowohl für kleine und mittlere Unternehmen (KMU) in 
strukturschwachen Regionen als auch für Großunternehmen und Unter-
nehmen in Ballungsräumen eine hohe Bedeutung zugewiesen (WR 2013: 
12). Bei den KMU resultiert die Nachfrage aus dem elementaren Bedarf 
an Fach- und Nachwuchskräften. Großunternehmen sehen in den dualen 
Studiengängen vor allen die Möglichkeit, leistungsbereite Personen mit 
Hochschulreife zu rekrutieren. Im Rahmen einer möglichen Doppelquali-
fizierung wird dabei das Ziel verfolgt, frühzeitig eine Unternehmensbin-
dung herzustellen (ebd.: 13). 
Durch die zunehmende Akademisierung von Berufen und Berufsfel-
dern innerhalb der Großindustrie ergeben sich auch Auswirkungen für 
KMU, die häufig als Partner, Zulieferer und bzw. oder Dienstleister agie-
ren. Ein wachsender Bedarf an Personal mit höherer Qualifizierung sowie 
die Notwendigkeit einer kontinuierlichen Weiterbildung ist die Folge. 
Zugleich ist für die meisten Unternehmen im KMU-Bereich die Anwer-
bung von geeigneten Hochschulabsolventen/-innen schwierig, da sie 
meist nur regional bekannt und im Bereich der Arbeitgeberleistungen im 
Vergleich zu Großbetrieben nur bedingt konkurrenzfähig sind. Sie sind 
darauf angewiesen, dass sich die neuen Mitarbeiter/-innen gut in die Un-
ternehmenskultur einfinden. Diesen Prozess könnten duale Ausbildungs- 
und Studienformen sicherlich begünstigen (vgl. Weich 2009: 164). 
Während viele Unternehmen den aktiven Austausch mit Hochschulen 
anstreben, was sich auf viele Aspekte des dualen Studiums förderlich 
auswirkt, gibt es aber auch Betriebe, die eine Kooperation mit Hochschu-
len kaum bewältigen können oder wollen (vgl. Kupfer/Köhlmann-Eckel/ 
Kolter 2014: 39). Dies gilt besonders für die Gruppe der Klein- und 
Kleinstbetriebe (5-249 Mitarbeiter), die sich im Vergleich zu den größe-
ren Unternehmen im KMU-Bereich auch deutlich weniger an dualen Stu-
diengängen beteiligen (Kupfer 2013: 26). 6 
Ein Beispiel aus Sachsen-Anhalt skizziert mögliche Folgen. Hier wur-
den Unternehmenskooperationen in einem für Sachsen-Anhalt prägenden 
Wirtschaftsbereich (Chemie) angeschoben (das Cluster Chemie-Kunst-
stoffe in Mitteldeutschland7). Dies führte zur Gründung und Etablierung 
                                                          
6 Demnach liegt die Beteiligung an dualen Studienformen bei einer Unternehmensgröße von 
50-249 Mitarbeitern bei 21 Prozent, bei einer Größe von unter 50 Mitarbeitern bei Prozent. 
7 http://www.cluster-chemie-kunststoffe.de/Home (13.9.2014) 
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eines Ausbildungsverbundes8 und eröffnete Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit im Bereich dualer Studiengänge mit Hochschulen der Region 
(z.B. Hochschule Merseburg im Bereich Chemie9). Für die zweite prä-
gende Struktur (den Bereich der KMU, speziell Klein- und Kleinstbetrie-
be) konnte bislang aber keine derartige Kooperationsstruktur und -kultur 
realisiert werden. Folglich existieren kaum Kooperationen zwischen dem 
Beschäftigungssektor im Bereich der KMUund den Hochschulen.  
Zudem ist die wechselseitige Wahrnehmung von Hochschulen und 
KMU durch eine geringe Wertschätzung geprägt (vgl. Landesinitiative 
NETWORK-KMU 2013: 8). Insbesondere für die KMU überrascht diese 
geringe Wertschätzung, bieten duale Studienangebote doch eine Chance, 
um deren personelle Herausforderungen zu bewältigen. Diese bestehen 
darin, die Betriebsnachfolge zu sichern (vor allem im Handwerk bzw. bei 
kleinen Betrieben) oder eine Doppelqualifizierung von Mitarbeiter/-innen 
zu realisieren, um einen Aufstieg in mittlere Führungspositionen zu er-
möglichen. Des Weiteren kann das allgemeine Qualifikationsniveau der 
Beschäftigten angehoben sowie die notwendige Akademisierung von Be-
rufsbildern – etwa im Gesundheits- und Pflegebereich – vorangetrieben 
werden (Kupfer/Kolter 2012: 13-15). 
Als Folgen fehlender Kooperationen im Bereich der KMU (speziell 
Klein- und Kleinstbetriebe) mit Hochschulen der Region lassen sich eine 
geringere Öffnung der Hochschulen für nichttraditionelle Studierende 
und eine fehlende Attraktivität sowohl für potenzielle Studierende als 
auch für Unternehmen beobachten. Der Blick auf das Beispiel Sachsen-
Anhalt belegt diese Einschätzung. So gab es landesweit im Jahr 2013 le-
diglich 140 duale Studienanfänger, obwohl ca. 250 Kooperationen zwi-
schen Unternehmen und den Hochschulen im Land existieren10 – was ei-
ner Minimalkapazität bzw. einem Bedarf von mindestens 250 Studien-
plätzen entsprechen könnte (Landtag LSA 2014).  
Bundesweit existieren aber bereits einige erfolgreiche Beispiele für 
Kooperationen zwischen Unternehmen kleiner und mittlerer Größe mit 
Hochschulen. Zugleich zeigt sich auch, dass die Kenntnisse über Ablauf 
und mögliche Vorteile von dualen Studiengängen gerade in den KMU ge-
ring sind. Darüber hinaus stellt sich für einzelne Unternehmen und Be-
triebe oft die Kostenfrage bzgl. einer Beteiligung bei dualen Studiengän-
                                                          
8 http://www.avoinfo.de/ (13.9.2014) 
9 http://www.hs-merseburg.de/weiterbildung/duales-studium/ (13.9.2014) 
10 Innerhalb der ca. 250 Kooperationen fehlen zudem die exakten Zahlen der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg, so dass die Gesamtanzahl noch höher liegen sollte. 
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gen, die sich gerade in Zeiten konjunktureller Schwankungen als proble-
matisch erweist (vgl. Hillmert/Kröhnert 2003: 203). Auch in diesem Kon-
text könnte ein gesteigertes Engagement sowohl der Hochschulen als 
auch des Beschäftigungssektors positive Wirkungen entfalten. Projekte 
der Vernetzung, des Transfers und der Etablierung neuer Lehr-Lernfor-
men sowie -strukturen sollten dabei als „Motor“ einer Verstetigung ge-
nutzt werden.11 
Zudem liegen bislang die Schwerpunkte dualer Studienangebote im 
wirtschaftlich-technischen Bereich, im Kontext von Gesundheit und Pfle-
ge sowie im Sozialwesen. Gerade in den beiden letztgenannten Bereichen 
erfolgt eine Expansion in Reaktion auf wachsende gesellschaftliche Be-
darfe. Darüber hinaus können duale Studienformen im Bereich Gesund-
heit, Pflege und Sozialwesen als ein Erfolgsmodell angesehen werden, 
um neue Qualifizierungs- und Aufstiegsperspektiven zu ermöglichen 
(WR 2013: 36).  
Grundsätzlich nehmen innerhalb der dualen Studiengänge die Wirt-
schafts- und Ingenieurwissenschaften den größten Anteil ein. Dies resul-
tiert aus der überschaubaren Anzahl von Berufsausbildungsangeboten 
und den dadurch begrenzten Kombinationsmöglichkeiten mit Studien-
richtungen bei gleichzeitig großer Nachfrage durch den Beschäftigungs-
sektor. Der Mangel an Berufsausbildungsangeboten führte außerdem zu 
einer Expansion bei den praxisintegrierenden Studienformaten, die auch 
möglich sind, wenn kein passender Ausbildungsberuf integriert werden 
kann (WR 2013: 12). Darüber hinaus wurden in den letzten Jahren neue 
duale Studiengebote in den Bereichen Erziehung und Gesundheit ge-
schaffen. Dies resultiert vor allen aus der Steigerung des Fachkräftebe-
darfs in diesem Sektor, der parallel auch mit einer Teil-Akademisierung 
der Berufsfelder einherging (WR 2012: 81ff.).  
                                                          
11 Für Sachsen-Anhalt seien an dieser Stelle exemplarisch genannt: 1. Nachwuchsführungs-
kräfteentwicklung für vitale Unternehmen in Sachsen-Anhalt, 2. PFIFF – Portal für interes-
sierte und flexible Fachkräfte des Landes Sachsen-Anhalt (http://www.pfiff-sachsen-
anhalt.de/, 18.11.2014), 3. Die Landesinitiative NETWORK-KMU (http://www.network-
kmu.de/, 18.11.2014), 4. Service Learning an der Martin-Luther-Universität Halle-Witten-
berg (http://www.servicelearning.uni-halle.de/cms/index.php?id =33, 18.11.2014) sowie 5. 
das Projekt „Studium ++“ der Hochschule Harz, welches ggf. um den Aspekt der Dualität 
ergänzt werden könnte, um ein zusätzliches Angebot zur Ausbildung von Fachkräften im 
Bereich MINT zu realisieren (https://www.hs-harz.de /unterstuetzungsangebote/#c18518, 
18.11.2014). Darüber hinaus das Verbundprojekt „Heterogenität als Qualitätsherausfor-
derung für Studium und Lehre: Kompetenz- und Wissensmanagement für Hochschulbil-
dung im demografischen Wandel“ (siehe Artikel von Seidel/Wielepp in diesem Heft sowie 
http://www.het-lsa.de, 18.11.2014) 
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Wie können ein heterogenes Wachstum und die mögliche Anwendungs-
vielfalt dualer Studienformen realisiert werden?  
Potenziale des dualen Studiums könnten sich durch eine Öffnung für 
neue Fächer und Berufsfelder ergeben. Dabei sind folgende Szenarien 
denkbar: 
 Öffnung der dualen Studienangebote im Bereich der vorschulischen 
Erziehung, da in diesen Berufsfeldern sowohl theoretische als auch be-
rufspraktische Kompetenzen gefordert sind (vgl. WR 2013: 37). Darüber 
hinaus besteht in diesem Bereich ein hoher gesellschaftlicher Fachkräfte-
bedarf,12 und es existieren Erfahrungswerte für eine duale Umsetzung 
(Maiwald 2006: 160 ff.). Bislang erfolgt die Qualifikation in diesem Be-
rufsfeld im Rahmen dualer Ausbildungen, als Aufstiegsfortbildung an 
Fachschulen oder in Form eines Fachhochschulstudiums. Hier läge eine 
duale Studienform nahe, da viele der FH-Studiengänge bereits berufsbe-
gleitend angelegt sind. (Pasternack/Schulze 2010: 6ff.)  
 Öffnung des dualen Studienangebots für Fachgebiete und Bildungs-
gänge, die professionsbezogen und traditionell zweiphasig absolviert 
werden: Bei diesen schließt sich häufig an ein wissenschaftliches Studi-
um ein Vorbereitungsdienst an (z.B. Referendariat, Volontariat). Dabei 
werden die beiden Phasen jedoch inhaltlich und organisatorisch komplett 
getrennt voneinander absolviert. Beispiele finden sich in juristischen, pä-
dagogischen, dokumentarischen oder bibliothekarischen Berufsfeldern. 
Ein duales Studium könnte hier das Praxiswissen bereits während des 
Studiums mit den theoretischen Lerninhalten verknüpfen. (vgl. WR 2013: 
38 ff.) 
 Öffnung der Geisteswissenschaften im universitären Bereich: Bisher 
fehlt den Absolventen als auch dem Beschäftigungssektor ein hinreichen-
der Praxisbezug dieser Studiengänge, obwohl nur ein geringer Teil der 
Studierenden eine wissenschaftliche Karriere anstrebt und viele Absol-
venten konkrete Berufswünsche haben (z.B. im Bereich Medien sowie im 
Verlags- oder Museumswesen). Entsprechend müssen die notwendigen 
Praxiserfahrungen bislang oft über Volontariate oder Praktika nach und/ 
oder begleitend zum Studium gesammelt werden. Auch in diesem Kon-
text könnten duale Studienangebote eine sinnvolle und praxisnahe Ergän-
zung des bestehenden Studienangebotes darstellen (vgl. Hessler 2013: 45 
                                                          
12 vgl. http://www.laendermonitor.de/laendermonitor/aktuell/index.html sowie http://www.b 
mfsfj.de/BMFSFJ/Kinder-und-Jugend/kinderbetreuung.html (13.9.2014) 
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ff.). Erfolgversprechende Beispiele von Öffnungsprozessen gibt es auf 
Bundesebene etwa im Medienbereich13 sowie in der Kreativwirtschaft.14  
Da sich die Anforderungen im Arbeitsleben stetig wandeln, erscheint es 
zudem sinnvoll, die fachliche Ausbildung und das Studium um Lernas-
pekte aus der beruflichen Praxis zu erweitern. Dafür existieren bereits ge-
eignete Instrumente.15 Die angestrebte Transferleistung liegt im wechsel-
seitigen Bezug von Handeln (Praxis) und Denken (Theorie). Dieser bildet 
die entscheidende Komponente für die Entwicklung von Handlungskom-
petenzen (Ruf 2006: 136). In diesem Kontext könnte der Ausbau von du-
alen Studienangeboten im universitären Kontext dazu beitragen, sowohl 
die Beschäftigungsfähigkeit zu steigern als auch die Grundlagen für ein 
berufsbegleitendes lebenslanges Lernen zu stärken (vgl. Kraus 2001: 
106ff., Berthold et al. 2009: 33). 
Mit Blick auf Sachsen-Anhalt gibt es zumindest für den Aspekt der 
universitären Öffnung im Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaften 
Ansätze für eine erfolgversprechende Realisierung. Im Projekt „Wissens-
transfer zur Optimierung von Human Resources und betriebswirtschaftli-
chen Prozessen in KMU im Zeichen der Wirtschafts- und Finanzkrise“16 
wurden entsprechende Modelllösungen entwickelt und umgesetzt. Im 
Projekt wurde als Lösung ein Matching-Prozess etabliert (vgl. Scheller 
2008: 261). Dabei wurde die Verantwortungsebene der KMU sensibili-
siert und aufgeklärt, um darauf aufbauend Studierende aus dem universi-
tären Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaften rekrutieren und ver-
mitteln zu können.  
Unter der Annahme, dass dieses Matching ein wesentlicher Bestand-
teil der Vorbereitung und Umsetzung eines duales Studienformates ist, 
könnte der im Projekt zwischengeschaltete Prozess des Abgleichens ent-
fallen. Die Phase der Konzeption und Vorbereitung eines dualen Studi-
ums, welche gemeinsam durch die Hochschule und den Praxispartner ab-
solviert werden, könnte diese Aufgabe übernehmen. Im Ergebnis könnten 
duale Studienmodelle in diesem Kontext eine sinnvolle Bereicherung 
sein.  
 
                                                          
13 vgl. http://www.dhbw-ravensburg.de/de/fakultaet-studiengang/wirtschaft/bwl-medien-und-ko 
mmunikationswirtschaft/unternehmenskommunikation-und-journalismus/ (18.11.2014) 
14 vgl. http://www.bg-ba.de/dual/studiengaenge/ (18.11.2014) 
15 Projektlernen, Praktika während des Studiums oder integrierte längere Praxisphasen in 
Unternehmen während des Studiums 
16 vgl. http://www.isw-institut.de/projekte2.php?action=project&id=73 (18.11.2014) 
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Fazit 
 
Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass ein duales Studium im Ver-
gleich zum Normalstudiengang geringere Forschungsanteile beinhaltet. In 
der Folge ergeben sich demnach geringere Chancen für eine direkte Wis-
senschaftskarriere an Hochschulen oder außerhochschulischen Einrich-
tungen (Berthold et al. 2009: 66 ff.). 
Hingegen eröffnen duale Studiengänge auch verschiedene Möglich-
keiten für die Hochschulen im produktiven Umgang mit Heterogenität. 
Diese liegen in der stärkeren Öffnung dualer Studienangebote für beruf-
lich Qualifizierte und nichttraditionelle Studierende, einer Erhöhung der 
Attraktivität von Hochschulen für diese Zielgruppe und der stärkeren 
Wahrnehmung der Hochschulen als Partner mit Regionalverantwortung. 
Flexible, d.h. orts- und zeitunabhängige (duale) Studienmodelle, die bis-
lang nur unzureichend angeboten werden, verlangen zudem eine perma-
nente Kompetenzentwicklung im Bereich von e-learning- und blended 
learning-Angeboten, die sich auch positiv auf reguläre Studienangebote 
niederschlägt. Zudem wird die Verbindung zwischen Hochschulen, dem 
Beschäftigungssektor und Sozialpartnern gestärkt – mit positiven Aus-
wirkungen für den Bereich der regulären Studiengänge.  
Diese Potenziale gestalten sich vor allen dann effizient, wenn sowohl 
die Hochschulen als auch der Beschäftigungssektor und die Sozialpartner 
von einer strategischen Kooperationsform überzeugt werden können. 
Speziell im Bereich von klein- und mittelständischen Unternehmen beste-
hen hier noch größere, bislang nur unzureichend erschlossene Potenziale. 
Ansätze zu deren Erschließung bieten eine stärkere projekt- und hoch-
schulübergreifende Vernetzung und ein intensiverer Austausch möglicher 
Partner dualer Studienformen. Bereits etablierte Strukturen der Zusam-
menarbeit, Unterstützungsangebote regionaler Partner vor Ort und inno-
vative Lehr-/Lernkonzepte bzw. -projekte sollten dabei hinsichtlich mög-
licher Synergien integriert werden.  
Insgesamt könnte ein Ausbau dualer Studienmöglichkeiten auch die 
Realisierung bildungspolitischer Ziele der Bundesländer wie eine breitere 
und heterogenere Bildungsbeteiligung, Chancengleichheit sowie die Un-
terstützung von lebenslangen Lern- und Bildungsprozessen befördern. 
Dies kann gelingen, wenn Begriffe wie Heterogenität und Diversität nicht 
nur mit Förderrelevanz belegt werden, sondern tatsächlich zu vielfältigen 
Veränderungen in der Hochschullandschaft führen und diese auch über 
Förderzeiträume hinaus eine Verstetigung erfahren. Unter diesen Voraus-
setzungen könnten duale Studienangebote ein sinnvolles ergänzendes In-
strument sein, um diese Zielstellungen zu erreichen. 
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